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Liebe Freundinnen und liebe Freunde,

Rainer Maria Rilke, der große Dichter, gehört zu den Menschen, die uns etwas erleben lassen und 
im Erlebnis auch uns aufschließen können, sodass wir gewisser Dinge gewahr werden, wozu wir 
sonst keinen Zugang hätten. Eigentlich ist es wahre Dichtung, die das bewirken kann.
Rainer Maria Rilke wurde am 4. Dezember 1875 in Prag geboren – nun vor 150 Jahren. Gestorben 
ist er am 29. Dezember 1926 in einem Sanatorium bei Montreux (Schweiz) – vor fast 100 Jahren. In 
unserer Mannheimer Gemeinde wurde von Joachim Weirich, einem Förster aus Neustadt, ein Abend 
mit Gedichten von Rilke gestaltet, und von seinem Leben erzählt. 
Hier in diesem Brief möchte ich Rilke als „Seelenbegleiter“ oder „Seelenführer“ vorstellen. Heute 
ist er für viele junge Menschen auch ein wesentlicher Anreger und Richtunggebender – so schreibt 
Yevgeniy Breyger (1989 in Charkow geboren), der als Senior Lecturer Literarisches Schreiben am 
Institut für Sprachkunst in Wien lehrt.

Ein junger Dichter, Franz Xaver Kappus, 1883 geboren, der an der Militärakademie Wiener-Neu-
stadt zum Offizier ausgebildet wurde, schrieb 1903 bis 1908 Briefe an Rilke, um sich von dem acht 
Jahre Älteren Rat für seine literarischen Versuche zu erbitten. Die zehn Briefe, die Rilke ihm da-
raufhin zusandte, erschienen 1929  unter dem Titel „Briefe an einen jungen Dichter“ im Leipziger 
Insel Verlag. Das Büchlein wurde erstaunlicherweise zu den am meisten gelesenen Texten Rilkes. 
Jeder Brief konzentriert sich auf bestimmte Themen und Fragen, die Kappus in seinen Briefen an 
Rilke aufwarf. Zu den Hauptthemen gehören Einsamkeit, Authentizität und Wahrheit, Selbstrefle-
xion und -findung, Kunst, Liebe, Leid, Geduld und persönliches Wachstum. Diese Briefe und 
weitere seiner Werke lernte ich im 21. Lebensjahr kennen, schätzen und lieben. Hier nun eine kleine 
Auswahl aus den Inhalten dieser Briefe.

Lassen Sie ihren Urteilen die eigene stille, ungestörte Entwicklung, die, wie jeder Fortschritt, tief 
aus innen kommen muss und durch nichts gedrängt oder beschleunigt werden kann. Alles ist aus-
tragen und dann gebären. Jeden Eindruck und jeden Keim eines Gefühls ganz in sich, im Dunkel, 
im Unsagbaren, Unbewussten, dem eigenen Verstande Unerreichbaren sich vollenden lassen und 
mit tiefer Demut und Geduld die Stunde der Niederkunft einer neuen Klarheit abwarten: das allein 
heißt künstlerisch leben: im Verstehen wie im Schaffen. Da gibt es kein Messen mit der Zeit, da gilt 
kein Jahr, und zehn Jahre sind nichts, Künstler sein heißt: nicht rechnen und zählen; reifen wie der 
Baum, der seine Säfte nicht drängt und getrost in den Stürmen des Frühlings steht ohne die Angst, 
dass dahinter kein Sommer kommen könnte. Er kommt doch. Aber er kommt nur zu den Geduldigen,  
die da sind, als ob die Ewigkeit vor ihnen läge, so sorglos still und weit. Ich lerne es täglich, lerne 
es unter Schmerzen, denen ich dankbar bin: Geduld ist alles! 

Sie sind so jung, so vor allem Anfang, und ich möchte Sie, so gut ich es kann, bitten, lieber Herr, 
Geduld zu haben gegen alles Ungelöste in ihrem Herzen und zu versuchen, die Fragen selbst lieb-
zuhaben wie verschlossene Stuben und wie Bücher, die in einer sehr fremden Sprache geschrieben 
sind. Forschen Sie jetzt nicht nach den Antworten, die Ihnen nicht gegeben werden können, weil Sie  
sie nicht leben könnten. Und es handelt sich darum, alles zu leben. Leben Sie jetzt die Fragen. 
Vielleicht leben Sie dann allmählich, ohne es zu merken, eines fernen Tages in die Antwort hinein. 
Vielleicht tragen Sie ja in sich die Möglichkeit, zu bilden und zu formen, als eine besonders selige 
und reine Art des Lebens; erziehen Sie sich dazu,— aber nehmen Sie das, was kommt, in großem 
Vertrauen hin, und wenn es nur aus Ihrem Willen kommt, aus irgendeiner Not Ihres Innern, so 
nehmen Sie es auf sich und hassen Sie nichts. Das Geschlecht ist schwer; ja. Aber es ist Schweres, 
was uns aufgetragen wurde, fast alles Ernste ist schwer, und alles ist ernst. Wenn Sie das nur 
erkennen und dazu kommen, sich, aus Anlage und Art, aus Ihrer Erfahrung und Kindheit und Kraft 
heraus ein ganz eigenes (von Konvention und Sitte nicht beeinflusstes) Verhältnis zu dem 
Geschlecht zu erringen. 



Aber alles, was vielleicht einmal vielen möglich sein wird, kann der Einsame jetzt schon vor-
bereiten und bauen mit seinen Händen, die weniger irren. Darum, lieber Herr, lieben Sie Ihre 
Einsamkeit, und tragen Sie den Schmerz, den sie Ihnen verursacht, mit schön klingender Klage. 
Denn die Ihnen nahe sind, sind fern, sagen Sie, und das zeigt, dass es anfängt, weit um Sie zu 
werden. Und wenn Ihre Nähe fern ist, dann ist Ihre Weite schon unter den Sternen und sehr groß; 
freuen Sie sich Ihres Wachstums, in das Sie ja niemanden mitnehmen können, und seien Sie gut 
gegen die, welche zurückbleiben, und seien Sie sicher und ruhig vor ihnen und quälen Sie sie nicht 
mit Ihren Zweifeln und erschrecken Sie sie nicht mit Ihrer Zuversicht oder Freude, die sie nicht 
begreifen könnten. Suchen Sie sich mit ihnen irgendeine schlichte und treue Gemeinsamkeit, die 
sich nicht notwendig verändern muss, wenn Sie selbst anders und anders werden; lieben Sie an 
ihnen das Leben in einer fremden Form und haben Sie Nachsicht gegen die alternden Menschen, 
die das Alleinsein fürchten, zu dem Sie Vertrauen haben.

Wenn keine Gemeinsamkeit zwischen den Menschen ist und Ihnen, versuchen Sie es, den Dingen 
nahe zu sein, die Sie nicht verlassen werden; noch sind die Nächte da und die Winde, die durch die 
Bäume gehen und über viele Länder; noch ist unter den Dingen und bei den Tieren alles voll 
Geschehen, daran Sie teilnehmen dürfen; und die Kinder sind noch so, wie Sie gewesen sind als 
Kind, so traurig und glücklich,— und wenn Sie an Ihre Kindheit denken, dann leben Sie wieder 
unter ihnen, unter den einsamen Kindern, und die Erwachsenen sind nichts, und ihre Würde hat 
keinen Wert. 

Und wenn es Ihnen bang und quälend ist, an die Kindheit zu denken und an das Einfache und Stille,  
das mit ihr zusammenhängt, weil Sie an Gott nicht mehr glauben können, der überall darin vor-
kommt, dann fragen Sie sich, lieber Herr Kappus, ob Sie Gott denn wirklich verloren haben. Ist es 
nicht vielmehr so, dass Sie ihn noch nie besessen haben? Denn wann sollte das gewesen sein? 
Glauben Sie, ein Kind kann ihn halten, ihn, den Männer nur mit Mühe tragen und dessen Gewicht 
Greise zusammendrückt? Glauben Sie, es könnte, wer ihn wirklich hat, ihn verlieren wie einen 
kleinen Stein, oder meinen Sie nicht auch, wer ihn hätte, könnte nur noch von ihm verloren werden?  

Warum denken Sie nicht, dass er der Kommende ist, der von Ewigkeit her bevorsteht, der Zu-
künftige, die endliche Frucht eines Baumes, dessen Blätter wir sind? Was hält Sie ab, seine Geburt 
hinauszuwerfen in die werdenden Zeiten und Ihr Leben zu leben wie einen schmerzhaften und 
schönen Tag in der Geschichte einer großen Schwangerschaft? Sehen Sie denn nicht, wie alles, was  
geschieht, immer wieder Anfang ist, und könnte es nicht Sein Anfang sein, da doch Beginn an sich 
immer so schön ist? Wenn er der Vollkommenste ist, muss nicht Geringeres vor ihm sein, damit er 
sich auswählen kann aus Fülle und Überfluss? Muss er nicht der Letzte sein, um alles in sich zu 
umfassen, und welchen Sinn hätten wir, wenn der, nach dem wir verlangen, schon gewesen wäre? 

Und Sie dürfen sich nicht beirren lassen in Ihrer Einsamkeit, dadurch, dass etwas in Ihnen ist, das 
sich herauswünscht aus ihr. Gerade dieser Wunsch wird ihnen, wenn Sie ihn ruhig und überlegen 
und wie ein Werkzeug gebrauchen, Ihre Einsamkeit ausbreiten helfen über weites Land. Die Leute 
haben (mit Hilfe von Konventionen) alles nach dem Leichten hin gelöst und nach des Leichten 
leichtester Seite; es ist aber klar, dass wir uns an das Schwere halten müssen; alles Lebendige hält 
sich daran, alles in der Natur wächst und wehrt sich nach seiner Art und ist ein Eigenes aus sich 
heraus, versucht es um jeden Preis zu sein und gegen allen Widerstand. Wir wissen wenig, aber 
dass wir uns zu Schwerem halten müssen, ist eine Sicherheit, die uns nicht verlassen wird; es ist 
gut, einsam zu sein, denn Einsamkeit ist schwer; dass etwas schwer ist, muss uns ein Grund mehr 
sein, es zu tun. 

Auch zu lieben ist gut: denn Liebe ist schwer. Liebhaben von Mensch zu Mensch: das ist vielleicht 
das Schwerste, was uns aufgegeben ist, das Äußerste, die letzte Probe und Prüfung, die Arbeit, für 
die alle andere Arbeit nur Vorbereitung ist. Darum können junge Menschen, die Anfänger in allem 
sind, die Liebe noch nicht: sie müssen sie lernen. Mit dem ganzen Wesen, mit allen Kräften, 
versammelt um ihr einsames, banges, aufwärts schlagendes Herz müssen sie lieben lernen. Lernzeit  
aber ist immer eine lange, abgeschlossene Zeit, und so ist Lieben für lange hinaus und weit ins 



Leben hinein —: Einsamkeit, gesteigertes und vertieftes Alleinsein für den, der liebt. Lieben ist zu-
nächst nichts, was aufgehen, hingeben und sich mit einem Zweiten vereinen heißt (denn was wäre 
eine Vereinigung von Ungeklärtem und Unfertigem, noch Ungeordnetem - ?) es ist ein erhabener 
Anlass für den einzelnen, zu reifen, in sich etwas zu werden, Welt zu werden, Welt zu werden für sich  
um eines anderen willen, es ist ein großer, unbescheidener Anspruch an ihn, etwas, was ihn aus-
erwählt und zu Weitem beruft. Nur in diesem Sinne, als Aufgabe, an sich zu arbeiten (>zu horchen 
und zu hämmern Tag und Nacht<) dürften junge Menschen die Liebe, die ihnen gegeben wird, 
gebrauchen. Das Aufgehen und das Hingeben und alle Art der Gemeinsamkeit ist nicht für sie (die 
noch lange, lange sparen und sammeln müssen), ist das Endliche, ist vielleicht das, wofür 
Menschenleben jetzt noch kaum ausreichen.
Wer ernst hinsieht, findet, dass, wie für den Tod der schwer ist, auch für die schwere Liebe noch 
keine Aufklärung, keine Lösung, weder Wink noch Weg erkannt worden ist; und es wird für diese 
beiden Aufgaben, die wir verhüllt tragen und weitergeben, ohne sie aufzutun, keine gemeinsame, in 
Vereinbarung beruhende Regel sich erforschen lassen. Aber in demselben Maße, in dem wir 
beginnen, als einzelne das Leben zu versuchen, werden diese großen Dinge uns, den einzelnen, in 
größerer Nähe begegnen. Die Ansprüche, welche die schwere Arbeit der Liebe an unsere Entwick-
lung stellt, sind überlebensgroß, und wir sind ihnen, als Anfänger, nicht gewachsen. Wenn wir aber 
doch aushalten und diese Liebe auf uns nehmen als Last und Lehrzeit, statt uns zu verlieren an all 
das leichte und leichtsinnige Spiel, hinter dem die Menschen sich vor dem ernstesten Ernst ihres 
Daseins verborgen haben,—so wird ein kleiner Fortschritt und eine Erleichterung denen, die lange 
nach uns kommen, vielleicht fühlbar sein; das wäre viel. 

Vielleicht wird der eine oder andere sich diesen Schatz besorgen oder wieder vornehmen.

Mit herzlichen Grüßen   Ihr / Euer Rainer (Wuttig)


